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Viele  glaubten,  das
Bilderbuch  werde  von
digitalen  Medien  verdrängt.
Die  moderne
Entwicklungsforschung  kommt
heute  zu  einem  anderen
Ergebnis
Kinder  besitzen  eine  Eigenschaft,  die  viele  Erwachsene
verblüfft: Sie möchten dieselbe Geschichte immer wieder hören.
Das Lieblingsbilderbuch liegt bereits zum zwanzigsten Mal auf
dem Sofa, der kleine Bär erlebt dieselben Abenteuer und der
Frosch springt wieder an derselben Stelle ins Wasser. Trotzdem
bitten Kinder: „Noch einmal!“
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Für Erwachsene wirkt das oft rätselhaft. Schließlich kennen
Kinder die Geschichte längst. Warum also möchten sie diese
immer wieder hören?

Die Antwort auf die Frage führt mitten hinein in die moderne
Entwicklungspsychologie. Denn Kinder betrachten ein Bilderbuch
nicht so, wie Erwachsene es tun. Sie lesen nicht einfach eine
Geschichte.  Sie  entdecken  mit  jedem  gemeinsamen  Betrachten
neue Einzelheiten, neue Gefühle und neue Zusammenhänge. Ein
gutes  Bilderbuch  verändert  sich  nicht  –  aber  das  Kind
verändert sich. Genau deshalb wird dieselbe Geschichte immer
wieder zu einer neuen Erfahrung.

Noch  vor  gut  zehn  Jahren  glaubten  manche  Fachleute,  dass
Computerprogramme und später Tablets das klassische Bilderbuch
nach und nach verdrängen würden. Heute zeichnet die Forschung
ein anderes Bild. Je besser Wissenschaftler verstehen, wie
Kinder  Sprache  erwerben  und  Denken  entwickeln,  desto
deutlicher  wird:  Bilderbücher  sind  weit  mehr  als  eine
Vorbereitung  auf  das  spätere  Lesen.  Sie  gehören  zu  den
wichtigsten  Bildungs-  und  Beziehungserfahrungen  der  frühen
Kindheit.

Mehr als bunte Bilder
Ein zweijähriges Kind sitzt mit seiner Mutter auf dem Sofa.
Vor ihnen liegt ein Bilderbuch. Auf einer Seite sitzt ein
kleiner Bär unter einem Baum. Nach dem Umblättern ist der Bär
verschwunden.

„Wo ist er?“, fragt das Kind.

Niemand hat erklärt, dass der Bär weggegangen ist. Zwischen
beiden  Bildern  steht  kein  Satz,  der  sein  Verschwinden
beschreibt.  Trotzdem  erkennt  das  Kind  sofort,  dass  etwas
geschehen  sein  muss.  Es  beginnt  zu  überlegen,  entwickelt
Vermutungen und sucht nach einer Erklärung.



Anders als es zunächst scheinen mag, geht es hier nicht um
Objektpermanenz – die Fähigkeit zu wissen, dass ein Gegenstand
weiterexistiert,  auch  wenn  er  nicht  sichtbar  ist.  Diese
Fähigkeit entwickeln Kinder bereits im ersten Lebensjahr. Was
das  Kind  hier  leistet,  ist  etwas  Anspruchsvolleres:  Es
schließt  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Bildern  auf  ein
Ereignis, das zwischen ihnen stattgefunden haben muss – eine
frühe Form der narrativen Inferenz.

Genau darin liegt die eigentliche Stärke eines Bilderbuches.
Es zeigt Kindern nicht einfach Bilder. Es fordert sie dazu
heraus, Zusammenhänge zu entdecken und aus einzelnen Szenen
eine Geschichte entstehen zu lassen.

Der amerikanische Psychologe Jerome Bruner beschrieb diesen
Entwicklungsschritt  als  eine  grundlegende  Fähigkeit  des
Menschen. Kinder erschließen sich ihre Welt nicht nur über
Begriffe  und  Fakten,  sondern  vor  allem  über  Geschichten.
Entwicklungspsychologen  sprechen  deshalb  von  narrativer
Kompetenz  –  der  Fähigkeit,  einzelne  Ereignisse  zu  einer
sinnvollen Handlung zu verbinden. Sie entwickelt sich lange
bevor Kinder selbst lesen können und bildet eine wesentliche
Grundlage für das spätere Textverständnis.

Vielleicht  liegt  gerade  hier  eines  der  größten
Missverständnisse über Bilderbücher. Sie bereiten Kinder nicht
lediglich auf das Lesen vor. Sie sind der Ort, an dem die
Grundlagen des Lesens überhaupt erst entstehen.

Ein Bilderbuch erzählt nie nur eine
Geschichte
Wer  einem  kleinen  Kind  beim  Betrachten  eines  Bilderbuches
zusieht, macht eine interessante Entdeckung. Nur selten folgt
es der Geschichte Seite für Seite. Viel häufiger bleibt es an
einer Illustration hängen, zeigt auf eine Kleinigkeit oder
stellt eine Frage, die mit dem eigentlichen Text zunächst gar



nichts zu tun hat.

„Warum schaut der kleine Bär so traurig?“

„Wo fliegt der Vogel hin?“

„Hat der Fuchs Angst?“

Erwachsene  empfinden  solche  Unterbrechungen  manchmal  als
Ablenkung. Tatsächlich geschieht in diesen Momenten jedoch das
Wertvollste,  was  ein  Bilderbuch  leisten  kann.  Das  Kind
beginnt,  über  eine  Geschichte  nachzudenken.  Es  entwickelt
eigene Vermutungen, sucht nach Erklärungen und versucht, die
Gefühle der Figuren zu verstehen. Es liest nicht nur das, was
auf den Seiten zu sehen ist. Es ergänzt das, was zwischen den
Bildern geschieht.

Diesen  Prozess  beschreibt  die  Sprachwissenschaftlerin
Catherine Snow. In ihren Untersuchungen konnte sie zeigen,
dass nicht das Vorlesen allein den größten Einfluss auf die
Sprach-  und  Lesekompetenz  hat.  Entscheidend  sind  die
Gespräche, die dabei entstehen. Wenn Erwachsene nachfragen,
zuhören oder die Gedanken eines Kindes aufgreifen, wächst weit
mehr  als  der  Wortschatz.  Kinder  lernen,  Zusammenhänge  zu
erkennen,  Gefühle  sprachlich  auszudrücken  und  ihre  eigenen
Gedanken zu ordnen.

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  kommt  die  vielzitierte  Meta-
Analyse von Bus, van IJzendoorn und Pellegrini (1995): Sie
zeigt, dass gemeinsames Bilderbuchlesen zwischen Eltern und
Kindern zu den verlässlichsten Einflussfaktoren für spätere
Sprach- und Lesefähigkeiten zählt – und dass die Qualität der
Interaktion dabei mindestens so wichtig ist wie die reine
Häufigkeit des Vorlesens.

Deshalb ist ein Bilderbuch niemals nur ein Buch. Es ist immer
auch ein Gespräch.



Warum  Kinder  dieselbe  Geschichte
immer wieder hören möchten
Viele Eltern kennen das Phänomen. Das Lieblingsbilderbuch wird
Abend für Abend aus dem Regal geholt. Obwohl das Kind die
Geschichte  längst  kennt,  bittet  es  immer  wieder:  „Noch
einmal!“

Aus  der  Sicht  Erwachsener  wirkt  das  zunächst  wenig
abwechslungsreich.  Für  Kinder  ist  jede  Wiederholung  jedoch
eine neue Entdeckungsreise. Beim ersten Vorlesen verfolgen sie
vor allem die Handlung. Beim nächsten Mal entdecken sie einen
kleinen Vogel am Himmel, später den erstaunten Blick einer
Figur oder einen Gegenstand, der ihnen zuvor entgangen ist.
Mit  jeder  Entwicklung  verändert  sich  auch  ihr  Blick  auf
dieselbe Geschichte.

Jerome Bruner beschrieb dieses Phänomen mit einem einfachen
Gedanken:  Kinder  ordnen  ihre  Erfahrungen  in  Form  von
Geschichten.  Je  mehr  Erfahrungen  sie  sammeln,  desto  mehr
erkennen sie auch in einem vertrauten Bilderbuch. Ein gutes
Bilderbuch wächst deshalb mit seinem Leser. Nicht weil sich
seine Seiten verändern, sondern weil das Kind mit jeder neuen
Erfahrung andere Bedeutungen entdeckt.

Vielleicht  ist  genau  das  der  Grund,  warum  Bilderbücher
Generationen überdauern. Sie erzählen nicht bei jedem Vorlesen
dieselbe Geschichte. Sie erzählen sie jedem Kind ein wenig
anders.

Warum das Bilderbuch seinen Platz
behalten wird
Lange Zeit galt das Bilderbuch vor allem als Vorbereitung auf
die Schule. Heute wissen wir, dass diese Sichtweise zu kurz
greift. Bilderbücher bereiten Kinder nicht nur auf das Lesen



vor. Sie fördern genau jene Fähigkeiten, auf denen später
jedes Lesen aufbaut: aufmerksam beobachten, Fragen stellen,
Zusammenhänge  erkennen,  Vermutungen  entwickeln  und  über
Erlebtes sprechen.

Die Neurowissenschaftlerin Maryanne Wolf beschreibt Lesen als
eine der anspruchsvollsten Kulturleistungen des menschlichen
Gehirns. Kein Kind wird mit einem „Lesezentrum“ geboren. Erst
im  Laufe  der  Entwicklung  verknüpft  das  Gehirn  Sprache,
Wahrnehmung, Gefühle und Erfahrungen zu dem, was wir später
Lesen nennen.

Genau  deshalb  beginnt  Leseförderung  nicht  mit  dem  ersten
Schulbuch. Sie beginnt dort, wo Kinder Geschichten entdecken,
Sprache erleben und Erwachsene sich Zeit nehmen, gemeinsam mit
ihnen über Bilder und Gedanken zu sprechen.

Vielleicht  hat  das  Bilderbuch  deshalb  nie  wirklich  an
Bedeutung verloren. Möglicherweise haben wir Erwachsenen erst
in den vergangenen Jahren verstanden, was beim gemeinsamen
Betrachten eines Bilderbuches tatsächlich geschieht.

Ein Bilderbuch vermittelt nicht nur Geschichten. Es schafft
Aufmerksamkeit,  Sprache,  Vertrauen  und  gemeinsame
Erinnerungen.

Ein Bilderbuch ist kein Gegenstand. Es ist eine Beziehung.

Was die Forschung heute weiß

Bilderbücher  fördern  Sprache,  Wortschatz  und  das
Verständnis  für  Geschichten  bereits  lange  vor  dem
Schuleintritt.
Entscheidend ist nicht das Vorlesen allein, sondern das
gemeinsame Gespräch über Bilder, Figuren und Handlungen.
Kinder  entwickeln  dabei  narrative  Kompetenzen  –  sie
lernen, Ereignisse zu einer zusammenhängenden Geschichte
zu verbinden.



Gemeinsames  Bilderbuchlesen  stärkt  Sprache,
Aufmerksamkeit, Empathie und die Freude am Lesen.
Meta-analytische Befunde bestätigen, dass die Qualität
der gemeinsamen Interaktion beim Vorlesen mindestens so
bedeutsam ist wie dessen Häufigkeit.
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